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Verleih uns Frieden gnädiglich  

Helmut Wöllenstein 

 

Es gehört zu den Liedern, die mir durch und durch gehen. Denn es kommt gleich 

zur Sache und mit Luthers Melodie EG 421 nach vier Zeilen auch schon zum 

Schluss. In meinen ersten Amtsjahren haben wir es nach jeder Pfarrkonferenz 

gesungen. Im Stehen. Zum Beispiel 1982, als der Nato-Doppelbeschluss für die 

neuen SS-20 Mittelstreckenraketen gefasst wurde: Aufrüsten um abzurüsten, 

war geplant (…von der 15fachen nuklearen Overkill Kapazität auf die 12fache!) 

Wir machten Friedenswochen in den Gemeinden, es wurde heftig gestritten in 

den Kirchenvorständen und unter Kolleginnen und Kollegen. Dann sangen wir 

„Verleih uns Frieden gnädiglich“.  

 

Luther hatte die Türkenkriege vor Augen. Er übernimmt den Text von dem latei-

nischen Antiphon „Da pacem, Domine“ aus dem 9. Jahrhundert. Können wir uns 

vorstellen, mit wem wir zusammen singen, wenn wir dieses Lied anstimmen, mit 

welchen Frauen, Männern und Kindern wir da bitten und beten, mit wem wir uns 

verbinden aus fast zwölfhundert Jahren Geschichte, gewaltgesättigter und blut-

getränkter europäischer Geschichte? 

 

Luther bleibt nah an der lateinischen Vorlage. Und doch prägt er die deutsche 

Fassung auf seine Art: Gleich am Anfang ergänzt er das „gnädiglich“. Frieden ist 

wirklich eine Gnade. 

 

Wir ahnen, wie sehr es Luther gefällt, die Zuspitzung der Bitte auf das Jetzt und 

Hier aus dem alten Hymnus zu übernehmen: „zu unsern Zeiten“! Die Orientie-

rung an der Gegenwart ist für die Reformation keine billige Anpassung an den 

Zeitgeist, wie man sie uns Evangelischen bis heute gern vorwirft. Die Tradition 

der Kirche selbst ruft aus ihrer Traditionsverhaftung und hat dabei die Bibel auf 

ihrer Seite: „Siehe, jetzt ist die Zeit der Gnade“.  

 

„Es ist doch ja kein anderer nicht“– Viele können das kurze Lied auswendig, sin-

gen aber an dieser Stelle fast immer falsch: „es ist ja doch kein anderer nicht…“. 

Wie man es so spricht im Alltag, lässig, locker, rundgeschliffen, aber auch resig-

nativ: „…kommt ja doch keiner mehr in die Kirche…, ist ja doch längst alles vor-

bei...“ Luther meint es anders und sagt es auch anders: „es ist doch ja kein ande-

rer nicht, der für uns könnte streiten“. Das ist kräftig, trotzig, streitlustig, für uns 

heute auch etwas stolpersteinig. Da ist viel Altes Testament drin: Die anderen 

Götter sind eben andere Götter. Oder sie sind gar keine Götter, sondern Nichtse, 
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die auch nichts für uns tun können. Das kann nur der lebendige Gott, außer dem 

es keinen anderen gibt. Die daraus gefolgerte Abgrenzung zu anderen Religionen 

sehen wir heute problematisch. Man kann es aber auch friedenspolitisch verste-

hen. „Wir sind Protestleute gegen den Tod“, schrieb Christoph Blumhardt. Hun-

ger, Kriege und Krankheiten sind nicht gottgegeben. Nicht die Vergötzung immer 

größerer Waffenpotenziale macht den Frieden stark, sondern der eine Gott, der 

sich daran messen lässt, dass er aus der Sklaverei führt.  

Im Ganzen ist es ein Gebet. Frieden wird erbeten. Frieden wird verliehen. Er wird 

nie zum Besitz. Man muss sich um ihn kümmern. Frieden braucht Kräfte, die für 

ihn streiten. Und das ist zuerst Gottes Sache, wird hier betont, doppelt sogar, 

durch Negation und Position: „…es ist doch ja kein andrer nicht, der für uns 

könnte streiten, denn du unser Gott alleine.“ 

 

In diese Zeile möchte ich mich einfach nur reinfallen lassen, zustimmen, mitbe-

ten. Es ist ein Gebet, ja - aber auch Bekenntnis und Predigt zugleich. – Und naiv 

ist das überhaupt nicht, wenn wir glauben, dass Frieden uns geschenkt werden 

muss, sondern eher erfahrungsgesättigt in jenen genannten zwölfhundert Jahren 

europäischer Geschichte. Frieden war selten, und doch heiß ersehnt von den 

Menschen. Dieser „shalom“ der Bibel, der alles und alle umfasst. Der immer 

mehr meint als die Abwesenheit von Krieg: Frieden mit sich selbst, Frieden mit 

dem Menschen gleich neben mir. Frieden im Herzen aber auch in der Gesell-

schaft und unter den Völkern. Heute würden wir sagen, ganz unverzichtbar ge-

hört dazu der Frieden mit der Natur. Die Kriege der Zukunft werden um Wasser 

geführt, um Land, um Ackerboden. Das Flüchtlingselend wird dort bewältig, wo 

es entsteht, oder es wird nicht bewältigt. 

 

Frieden will geschaffen werden. „Selig die Friedfertigen“, sagt Jesus, die eireno-

poioi, also die, die den Frieden anfertigen. Ganz solide, handwerklich, Schritt für 

Schritt. Das meint Friedenserziehung, Training für den gewaltfreien Umgang mit 

Konflikten. Diplomatie, Mediation, die Kunst zu streiten für das Richtige auf die 

richtige Art. Kompromisse auszuhandeln. Noch eine Runde mitzugehen, die Ext-

ra-Meile zu machen mit einem, der dich vorher gezwungen hat mitzugehen. O-

der das eben gerade nicht mehr.  

 

Was braucht es, um Frieden zu schaffen? Herfried Münkler, der Politikwissen-

schaftler, meint, haltet die Moral raus aus der Frage um die Wahl der Mittel: 

Frieden lässt sich viel besser rational, logisch und politisch begründen. Man muss 

nur den Erfolg von militärischen Interventionen vergleichen mit den Bewegungen 

die gewaltfrei etwas erreicht haben: um autoritäre Regime zu stürzen, Bevölke-
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rungen zu schützen, Terror einzudämmen, Gesellschaften zu befrieden. Die Bi-

lanz fällt gut aus für die Gewaltfreiheit. Wesentlich besser als für die militärische 

Option.  

 

Es gehört zu den Liedern, die mir durch und durch gehen. Auch das neue, kir-

chentagsfröhliche EGplus 141 hat mich schon friedlich erobert. Wie eine junge 

Schwester des alten bringt es mich zum Pfeifen und Schwingen. Den ersten Teil, 

im Text getreu nach Luther - das hätte ihn gefreut- erlebe ich in der Melodie an-

spruchsvoll. Die beiden ersten Töne zu „Ver- leih“, die viertel und die halbe Note, 

laden zum Beten ein. Bei „gnädiglich“ geht es tiefer, zu uns hin, die wir Gnade 

brauchen. Die Anrede „Herr Gott“ führt uns mit der Melodie nach oben; bei „zu 

unsern Zeiten“ gehen wir, wie in der Wirklichkeit, durch Höhen und Tiefen; 

„denn du, unser Gott, alleine“ wird wiederholt, in Halbtonschritten, das ist erst 

wie eine Suche, dann wie ein hohes Bekenntnis. Und schließlich ein neuer Teil, 

leichter, fließender, aber ganz Anbetung: „Halleluja, Kyrie eleison, Herr Gott, er-

barme dich“ Lob und Bitte, Klage und Bekenntnis hart aneinander, wie es beim 

Frieden nicht anders sein kann. Hebräisch, Griechisch, Deutsch, in vielen Spra-

chen also, vielstimmig und mit Wiederholung. Das ist wie eine Anstiftung zum 

Frieden, um den das Lied bittet.  

 

 

 

Helmut Wöllenstein 

Propst in Marburg 

 


